
Inform
ation

Familie

Wissenschaftliche Bestandsaufnahme  
der Forschung zu  

„Wohlbefinden von Eltern und Kindern“

Monitor  
Familienforschung 

Beiträge aus Forschung,  
Statistik und  
Familienpolitik

Ausgabe 19



Seite 2 Vorwort

Vorwort

In wenigen Tagen geht die 16. Legislaturperiode  des Deutschen 

Bundestages zu Ende. Sicher ist: Die Familienpolitik führt heute 

kein Schattendasein mehr! In den drei zentralen Handlungsfeldern 

– Geld, Zeit und Infrastruktur – hat diese Regierung deutliche Ver-

besserungen für Familien in Deutschland erreicht. Vor allem mit 

dem Elterngeld und dem Riesenprojekt Ausbau der Kinderbetreu-

ung ist die große Koalition entscheidende Schritte gegangen. Diese 

neue Familienpolitik schlägt eine Bresche für die Familie, für Kinder

und den Zusammenhalt der Generationen. Junge Familien brauchen verlässliche finanzielle 

Sicherheit rund um die Geburt und eine Perspektive für ihren Lebensunterhalt sorgen zu 

können, wenn das Kind heranwächst. Besonders wichtig sind die langfristigen Perspektiven 

für eine gute Vereinbarkeit von Beruf und Familie. Dazu gehören ausreichend Betreuungs-

plätze und eine familienfreundliche Arbeitswelt.

Das Kompetenzzentrum des Bundesfamilienministeriums hat viele kluge Vorschläge ent-

wickelt und wertvolle Datengrundlagen geschaffen, damit wir diesen neuen Kurs konse-

quent weiter verfolgen können. Ob die Wende zu einem familienfreundlichen Land gelingt, 

hängt aber nicht allein am Elterngeld oder dem verbesserten Kinderzuschlag. Das ist eine 

Aufgabe für die ganze Gesellschaft. Aus Untersuchungen wissen wir: Es geht vor allem 

darum, dass wir jungen Familien ein Klima bieten, in dem sie die Kinder bekommen können, 

die sie sich wünschen. Deswegen befasst sich unser aktueller Monitor Familienforschung mit 

dem Thema „Wohlbefinden“ von Eltern und Kindern. In dem Monitor sind die zentralen 

Erkenntnisse und Informationen zusammengefasst.

Mit Kindern zu leben, bedeutet, zuversichtlich, mit Neugierde und Schaffenskraft in die 

Zukunft zu schauen – über das eigene Leben und die eigene Lebenszeit hinaus. Deshalb ist 

es so entscheidend für die Zukunft unseres Landes, dass wir über das Glück und die tiefe 

Lebensfreude reden, die Kinder mit sich bringen. In unserem neuen Monitor stellen wir 

deswegen diesmal Erkenntnisse und Stand der Forschung zum Thema „Wohlbefinden“ vor. 

Während die skandinavische Tradition eher  „objektive“ Indikatoren untersucht, etwa Haus-

haltseinkommen oder die Kriminalitätsrate, stellt die amerikanische Denkschule die Frage 

nach der „Lebenszufriedenheit“ ins Zentrum. Es spricht viel dafür, beide Betrachtungen zu 

kombinieren. Wenn wir in unserem Land eine positive Grundstimmung für Kinder errei-

chen, werden sich wieder mehr Menschen Kindern zuwenden – und dadurch, davon bin ich 

fest überzeugt, glücklicher werden.

Ursula von der Leyen

Bundesministerin für Familie, Senioren,  

Frauen und Jugend

 

Senioren, Frauen und Jugend
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I. 
Einleitung

1.1  Aufstieg einer Forschungsrichtung

Forschung zu subjektivem Wohlbefinden (engl.: „subjective well­being“) ist unter dem 

griffigeren Titel „Glücksforschung“ zu einem international beachteten Thema geworden. 

Das gilt insbesondere für die angelsächsischen Länder. Die Forschung zum subjektiven 

Wohlbefinden und Glücksforschung sind keine identischen Forschungsrichtungen, wenn­

gleich es viele Überschneidungen gibt. Subjektives Wohlbefinden ist ein mehrdimensiona­

les Konzept, bei dem die subjektive Qualität des eigenen Lebens in einer Gesellschaft 

betrachtet wird. Dabei interessiert, wie Menschen das eigene Leben allgemein, aber auch 

spezielle Lebensbereiche, selbst einschätzen und bewerten. Nach Ed Diener, einem amerika­

nischen Psychologen, gehören zum subjektiven Wohlbefinden auch folgende Dimensio­

nen: positive und negative Emotionen (z. B. die Häufigkeit, die Dauer und die Intensität des 

Erlebens von Freude, Genuss, Glück, aber auch Angst, Ärger, Trauer usw.), die globale Lebens­

zufriedenheit (Bilanz und Zukunftssicht) sowie die Zufriedenheit mit einzelnen Lebensbe­

reichen (z. B. mit dem Einkommen, der Partnerschaft, Gesundheit usw.) (Diener et al. 1997). 

Glück ist somit nur eine (affektive) Dimension bzw. ein Indikator zum Messen von subjekti­

vem Wohlbefinden. Welche Dimensionen unter „subjektives Wohlbefinden“ zusammenge­

fasst werden, variiert bei den verschiedenen Autorinnen und Autoren. So führt Christian 

Kroll neben Glück noch die Affekt­Balance auf, die das Verhältnis von positiven zu negativen 

Erfahrungen beschreibt (siehe Abbildung 1). In jüngerer Zeit hat sich zunehmend eine eigene 

Glücksforschung, vor allem im englischsprachigen Raum („happiness research“), etabliert. 

Eine Reihe wichtiger Ergebnisse hat dieses Forschungsgebiet zunehmend ins Zentrum von 

Disziplinen wie Soziologie, Ökonomie und Psychologie gerückt. Darüber hinaus werden die 

Ergebnisse dieser Forschungsansätze allmählich von Politikinitiativen auf nationaler und 

internationaler Ebene aufgegriffen.
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Abbildung 1: Eigene Darstellung nach Kroll1 
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Besonders aus ökonomischer Sicht entwickelte sich die Einsicht, dass wachsender materiel­

ler Wohlstand in den Industrieländern ab einem gewissen Maß nicht zu steigendem Wohl­

befinden führt. Mit dem sogenannten „Easterlin­Paradox“ hatte der amerikanische Ökonom 

Richard Easterlin bereits 1974 darauf hingewiesen, dass die Schattenseiten von ökonomi­

schem Fortschritt dessen positive Glückseffekte wieder zunichtemachen können (Easterlin 

1974). In der Tat geht das wachsende Bruttoinlandsprodukt (BIP) z. B. in den USA und in 

Frankreich seit 1980 nicht mit einem Anstieg des subjektiven Wohlbefindens in der Bevölke­

rung einher (siehe Abbildung 2). 

Abbildung 2:  Bruttoinlandsprodukt und Lebenszufriedenheit bzw. Glück in den USA und in Frankreich  
seit 19802 
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Ebenso ist aus jüngerer Forschung bekannt, dass wirtschaftlicher Wohlstand nur für Länder 

mit einem BIP unter 13.000 US­$ pro Kopf mit dem mittleren Wohlbefinden der Bevölkerung 

korreliert (Inglehart/Klingemann 2000). In reicheren Ländern führt mehr Geld im Schnitt 

nicht zu mehr Wohlbefinden. Generell befindet sich das Bruttoinlandsprodukt als Hauptin­

dikator für die Lebensqualität von Gesellschaften in der Kritik. Führende Vertreterinnen und 

Vertreter der wissenschaftlichen Glücksforschung fordern daher, dass das subjektive Wohl­

befinden die bereits existierenden ökonomischen und sozialen Indikatoren als Grundlage für 

Politikentscheidungen ergänzen muss (Diener/Seligman 2004). Bei internationalen Organi­

sationen und Regierungen finden solche Ideen bereits Anklang. So hat die EU 2007 die Initia­

tive „Beyond GDP“ ins Leben gerufen. Die OECD untersucht darüber hinaus in ihrem globalen 

Projekt „Measuring the Progress of Societies“, wie Fortschritt besser gemessen werden kann. 

Die Glücksforschung liefert die wissenschaftliche Basis für solche politischen Initiativen. In 

internationalen Fachzeitschriften wie dem Journal of Happiness Studies und Social Indica­

tors Research werden die Determinanten von hoher Lebenszufriedenheit und verwandten 

Indikatoren der Lebensqualität untersucht und diskutiert. Die Erkenntnisse der Glücksfor­

schung haben mittlerweile auch in Deutschland ein größeres Interesse bei Sozialwissen­

schaftlerinnen und ­wissenschaftlern und Fachpublikum geweckt, werden aber in einer 

breiten Öffentlichkeit und der Politik erst zögerlich wahrgenommen.

1.2    Lebensqualität, Wohlbefinden, Glück, Zufriedenheit – 
begriffliche Klärungen

Forschung zur Lebensqualität von Gesellschaften und Individuen setzt sich historisch aus 

zwei Strömungen zusammen, die heute beide als unverzichtbar für eine umfassende Mes­

sung gelten. Die skandinavische Forschungstradition verwendete eher sogenannte „objekti­

ve“ Indikatoren, die die Lebensbedingungen einer Person äußerlich beschreiben. Hierzu 

zählen das Haushaltseinkommen oder auch die Kriminalitätsrate in der Nachbarschaft. 

Demgegenüber stand lange Zeit die amerikanische Denkschule, die behauptete, dass „ulti­

mately, the quality of life must be in the eye of the beholder” (Campbell 1972: 442). Für sie 

steht das subjektive Wohlbefinden des Menschen im Zentrum des Interesses, welches über 

Umfragen in Erfahrung gebracht wird. Subjektive und objektive Messinstrumente werden 

gemeinsam auch oft als „Sozialindikatoren“ bezeichnet (Noll 2004).

Das Konzept des „subjektiven Wohlbefindens“ wird mithilfe von verschiedenen  Indikatoren 

untersucht. Am verbreitetsten sind Umfrageformulierungen zur allgemeinen Lebenszu-

friedenheit (engl. „generalised life satisfaction“). So fragt z. B. der World Values Survey in 

über 80 Ländern: „Wie zufrieden sind Sie im Allgemeinen mit Ihrem Leben heute?“ Die 

Befragten können sich dann auf einer Skala von 1 (sehr unzufrieden) bis 10 (sehr zufrieden) 

einstufen. Auch Fragen zum Glück (engl. „happiness“) finden sich in zahlreichen Studien, 

wie dem European Social Survey: „Taking all things together, how happy would you say you 

are?“ („Was würden Sie sagen, wie glücklich Sie alles in allem sind?“). Darüber hinaus haben 

Psychologen auch komplexere Skalen entwickelt, in denen gleich eine Reihe von Aspekten 

abgefragt wird. So bittet z. B. die „Satisfaction with Life Scale“ (Skala zur Lebenszufrieden­

heit) die Befragten über eine 7­stufige Zustimmungsskala mitzuteilen, ob sie der Meinung 
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sind: „Bisher habe ich die wesentlichen Dinge erreicht, die ich mir für mein Leben wünsche“ 

oder auch „In den meisten Bereichen entspricht mein Leben meinen Idealvorstellungen.“ 

Den Abschluss des Konzeptes „subjektives Wohlbefinden“ bilden Fragen nach konkreten 

Lebensbereichen, wie etwa Zufriedenheit mit dem Beruf, der Ehe oder der finanziellen 

Situation. In der Forschung geht man allgemein davon aus, dass Fragen nach der „Lebenszu­

friedenheit“ eine eher kognitiv reflektierte Antwort hervorbringen, während Fragen nach 

dem „Glück“ stärker den emotionalen Zustand des Befragten abbilden können (Diener et al. 

1999, Pavot/Diener 1993).

Die Einhaltung der Gütekriterien empirischer Sozialforschung, wie etwa Validität und 

Reliabilität, ist auch bei diesen subjektiven Indikatoren gewährleistet (Diener et al. 1999). 

Beleg für die Qualität der Messinstrumente ist vor allem die Tatsache, dass die Antworten 

auf solche Fragen stark mit anderen Indikatoren der Lebensqualität korrelieren (z. B. Häufig­

keit des Lächelns, Bewertung der Zufriedenheit einer Person durch Verwandte und Freun­

de, Anzahl positiver Emotionen). Auch neuere Ergebnisse aus der Hirnforschung bestätigen, 

dass die Antworten auf die Fragen zu subjektivem Wohlbefinden mit gemessenen neurolo­

gischen Aktivitäten übereinstimmen (Davidson 2000, Layard 2005,  Kahneman/Krueger 

2006, Urry et al. 2004).
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II. 
Forschung zum Wohlbefinden und 
deren Umsetzung in Deutschland

Amtliche Statistik und frühe Studien zur Lebensqualität in Deutschland beschränkten sich 

in der Regel noch auf die reine Erfassung objektiver Lebensbedingungen, ohne die subjekti­

ve Bewertung der Bürgerinnen und Bürger mit einzubeziehen. 1978 sorgte jedoch der unter 

Leitung von Prof. Wolfgang Zapf erstmals durchgeführte Wohlfahrtssurvey für einen 

Umbruch. In Ergänzung der Messung der Lebensumstände wurde hier erstmals auf breiter 

Basis auch das subjektive Wohlbefinden abgefragt. Die Ergebnisse fanden Eingang in den 

1984 erschienenen Sammelband „Lebensqualität in der Bundesrepublik. Objektive Lebens­

bedingungen und subjektives Wohlbefinden“ (Glatzer/Zapf 1984). Demnach haben Fragen 

zum subjektiven Wohlbefinden ab 1984 auch Eingang in das groß angelegte Sozio­oekono­

mische Panel (SOEP) gefunden, eine Längsschnittumfrage des Deutschen Instituts für Wirt­

schaftsforschung (DIW). Im SOEP werden seit 2000 außerdem jugendspezifische Biografie­

daten von 16­ bis 17­Jährigen erhoben, und seit 2003 beantworten Eltern von Neugeborenen 

gezielte Fragen zu ihren Kindern im Sinne einer Geburts­Kohortenstudie. Ab 2010 ist zudem 

geplant, die Kinder selbst zu befragen (DIW 2009).

Seit 1984 werden im jährlich erscheinenden Datenreport, dem wichtigsten Sozialbericht 

Deutschlands, sowohl sozioökonomische Strukturen als auch individuelle Einstellungen 

und Verhaltensweisen gemeinsam vom Statistischen Bundesamt (DESTATIS), der Gesell­

schaft Sozialwissenschaftlicher Infrastruktureinrichtungen (GESIS) sowie dem Wissen­

schaftszentrum Berlin für Sozialforschung (WZB) ausgewertet (DESTATIS et al. 2008).  

Zur vorläufigen Bilanzierung der Datenlage und der Ergebnisse zum Wohlbefinden veran­

stalteten GESIS, WZB und die Sektion Soziale Indikatoren in der Deutschen Gesellschaft für 

Soziologie dann auch im Jahre 2007 eine wissenschaftliche Tagung zum Thema „Subjektives 

Wohlbefinden und subjektive Indikatoren der Lebensqualität“ (Noll 2007).
3

Abbildung 3: Meilensteine der Erforschung von subjektivem Wohlbefinden in Deutschland3 
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In Europa nutzen heute nahezu alle Länder regelmäßig erscheinende Sozialreports zur 

Messung der Lebensqualität unter Berücksichtigung sowohl objektiver als auch subjektiver 

Indikatoren. In der Tat ist auf europäischer Ebene in den letzten 20 Jahren eine zunehmende 

Harmonisierung und Integration von Umfragen zu beobachten, bis hin zur Entwicklung 

eines „European System of Social Indicators“ (Noll 2002). Darüber hinaus existieren gegen­

wärtig mehrere europäische und globale Umfragen, die auch in Deutschland Daten zu 

Lebenszufriedenheit und Glück sammeln (z. B. European Social Survey, European Quality of 

Life Survey, World Values Survey, Gallup World Poll). Auf Grundlage dieser Umfragen sind 

auch internationale Vergleiche und Analysen möglich. Ein Beispiel dafür ist der European 

Quality of Life Survey 2007, bei dem Deutschland in der Lebenszufriedenheit leicht über 

dem Schnitt der EU­27­Länder lag.

Abbildung 4: Subjektives Wohlbefinden im internationalen Vergleich4 
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Seit den Siebzigerjahren wurde die Datengrundlage über das subjektive Wohlbefinden der 

Deutschen stetig ausgebaut. In Kombination mit der international wachsenden Literatur 

zur „Well­Being“­Forschung wurde diesem Themengebiet in der Folge auch in Deutschland 

eine gewisse Anerkennung in der Wissenschaft beschert (Lange 2004, Noll 2007). Dennoch 

ist die deutsche Politik für die Erkenntnisse zum subjektiven Wohlbefinden der Bevölkerung 

noch nicht umfassend sensibilisiert, wodurch viele Potenziale ungenutzt bleiben. So könn­

ten diese Forschungsergebnisse effektiv als Instrument in den politischen Prozess miteinbe­

zogen werden. Glücksforschung lieferte zum Teil bereits wichtige Informationen zu The­

men wie Volksentscheiden (Frey/Stutzer 2000), Renteneintritt (Charles 2002), Sozialkapital 

(Putnam 2000) oder den Effekten von bestimmten Steuern auf das Wohlbefinden einzelner 

4 European Quality of Life Survey 2007.



Seite 10 Kapitel II

Bevölkerungsgruppen (Gruber/Mullhainathan 2005). Die Ansätze der Glücksforschung 

sowie die Forschung zum subjektiven Wohlbefinden könnten helfen, politische Entschei­

dungen vorzubereiten und ihre Qualität zu verbessern (Frey/Stutzer 2007, Diener/Seligman 

2004).

Die Politik in Deutschland orientiert sich derzeit noch ganz überwiegend am materiellen 

Lebensstandard der Bevölkerung. In der Gesellschaft stoßen die Ergebnisse der Glücksfor­

schung allerdings auf größeres Interesse. Die Medien sind voll von Berichten über Zufrie­

denheit und Glück, von regelmäßig erscheinenden internationalen Ranglisten der „glück­

lichsten Länder“ bis hin zu Ratschlägen für ein erfüllteres Leben.
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III. 
Forschung zum Wohlbefinden und 
deren Umsetzung in Großbritannien 

3.1  „Well­Being“­Ansätze in der Forschung

Die Tatsache, dass die Menschen in den Industrienationen zwar wohlhabender, aber nicht 

gleichermaßen glücklicher werden, stellt sowohl die herkömmliche ökonomische Theorie 

als auch die Politikberatung, die sich an ihr orientiert, vor große Probleme. In Großbritan­

nien hat die Glücksforschung bereits erste Antworten für dieses Paradox formuliert und 

entwickelt momentan wichtige Schritte zur Umsetzung der Erkenntnisse in konkrete Poli­

tik. Drei Hauptantworten auf das Paradox wurden bislang angeführt (Layard 2006): 

Erstens, wir vergleichen uns mit anderen und sind unzufrieden, weil es immer jemanden 

gibt, der beispielsweise ein teureres Auto fährt. Können wir uns endlich ein größeres Auto 

leisten, währt das Glück nur so lange, bis wir feststellen, dass jemand anderes ein noch 

größeres Auto fährt (negative Externalitäten). 

Zweitens gewöhnen sich Menschen an neue Lebensumstände. Eine Lohnerhöhung wird uns 

kurzzeitig glücklicher machen, aber nur so lange, bis wir uns an einen höheren Lebens­

standard gewöhnt haben und eine weitere Lohnerhöhung brauchen, um einen neuen 

Glücksschub zu erfahren (Adaptation). 

Drittens, unsere Vorlieben werden von außen beeinflusst. Die Fernsehwerbung hält uns 

beispielsweise fortlaufend vor Augen, was wir alles noch nicht besitzen und unbedingt 

brauchen. Neue Bedürfnisse werden geweckt, wodurch wir uns im Ergebnis ärmer und 

unzufriedener fühlen. 

Diese wissenschaftliche ökonomische Erklärung stammt vom Vordenker der britischen 

Glücksforschung, Prof. Lord Richard Layard, Direktor des „Well­Being“­Forschungspro­

gramms an der London Schools of Economics (LSE), „Happiness“­Berater der britischen 

Regierung und Mitglied im Oberhaus für die Labour Partei. In seinem Bestseller und Grund­

lagenwerk „Die glückliche Gesellschaft“ fasst er im Jahr 2005 die bisherigen Erkenntnisse 

der Glücksforschung zusammen, untersucht sie auf ihre Relevanz für die Politik und erarbei­

tet zahlreiche Vorschläge für politische Maßnahmen. Seit einigen Jahren erforschen Univer­

sitäten, Thinktanks und Stiftungen, was Menschen glücklich und zufrieden macht und 

welche Handlungsanweisungen die Politik daraus ableiten sollte. Dazu gehören neben 

Layard und der London School of Economics noch z. B. die New Economics Foundation (NEF) 

und das Sustainable Development Research Network (SDRN).
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Die Glücksforschung ist auch in Großbritannien eine vergleichsweise junge wissenschaftli­

che Disziplin, aber einige Trends bei den Forschungsergebnissen zeichnen sich länderüber­

greifend ab: ein ausreichendes Einkommen, gute Gesundheit, Arbeitszufriedenheit und 

stabile soziale Beziehungen wirken sich positiv auf das Wohlbefinden aus. Arbeitslosigkeit, 

Krankheit und zerrüttete Familienverhältnisse hingegen machen Menschen unzufriedener 

(Donovan et al. 2002, Dolan et al. 2006, Newton 2007). Das sind Ergebnisse, die auf den 

ersten Blick nicht überraschen, allerdings liegt der wissenschaftliche Fortschritt darin, diese 

Faktoren subjektiven Wohlbefindens methodisch korrekt und in der exakten Größe des 

Effekts nachweisen zu können. 

3.2   Umsetzung von „Well­Being“­Ansätzen durch die  
britische Politik 

Die Regierung in Großbritannien erkannte „Happiness“ und „Well­Being“ früh als Thema 

für die Politik und setzt es daher seit einigen Jahren konsequent auf die politische Agenda.

Abbildung 5: Meilensteine für „Happiness“ und „Well-Being“ im politischen Kontext in Großbritannien5 
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5

„Well­Being“ wird im Jahr 2000 erstmals als politisches Ziel in einem Gesetz verankert:  

Der UK Local Government Act verleiht der Regional­ und Kommunalpolitik die Kompetenz, 

das soziale, wirtschaftliche und umweltbedingte Wohlbefinden der Bürgerinnen und  

Bürger zu fördern (NEF 2009). Mit diesen Ereignissen sind die Grundlagen für eine Berück­

sichtigung des Themas auf verschiedenen politischen Ebenen geschaffen. 

5 Roland Berger.
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Die Strategieabteilung des Premierministers setzte mit ihrem Bericht über die Lebenszufrie­

denheit im Jahr 2002 den ersten Meilenstein für das Thema in der Politik. In einem viel beach­

teten Diskussionspapier fasste sie die politikrelevanten Ergebnisse der Glücksforschung 

zusammen und präsentierte Vorschläge für eine Politik zur Mehrung des Glücks der Bevöl­

kerung (Donovan et al. 2002) (siehe Textbox). Ihrer Ansicht nach gibt es gute Gründe für den 

Staat, intervenierend einzugreifen, um die Lebenszufriedenheit der Bevölkerung zu erhö­

hen. Vor allem, weil das Glück des Einzelnen nicht nur von ihm selbst, sondern auch vom 

sozialen Umfeld abhängt. Über seine Umgebung, z. B. die öffentliche Sicherheit und die 

Rahmenbedingungen der Wirtschaft, hat er alleine wenig Kontrolle. Diese zu gestalten liegt 

daher vorrangig im Aufgabenbereich von Politik und Gesellschaft.

Vorschläge der Strategieabteilung 

I    Bürgerschaftliches Engagement und soziales Kapital stärken

I    Daten über die Lebenszufriedenheit erheben, einen Index zur Lebensqualität entwickeln 

und im politischen Prozess berücksichtigen 

I    Zusätzliche Möglichkeiten für eine demokratische Einbindung der Bevölkerung schaffen

I    Die wirtschaftliche Entwicklung von ärmeren Ländern höher priorisieren

I   Eine W ork­Life­Balance fördern, die mehr Wert auf die Freizeit legt

I    Höhere öffentliche Ausgaben und eine progressive Besteuerung 

Die Strategieabteilung klassifiziert die ersten drei Vorschläge als weniger kontrovers, 

während die letzten drei Vorschläge nach ihrer Einschätzung von einer größeren Zahl  

von Beobachtern durchaus kritischer gesehen werden dürften (Donovan et al. 2002).

Im Jahr 2005 stellte der Premierminister die Nationale Strategie für Nachhaltige Entwick­

lung „Securing the Future“ vor. Die Regierung kündigte darin an, den  Forschungsstand 

über subjektives Wohlbefinden hinsichtlich möglicher Konsequenzen für die Politik zu 

untersuchen. Dazu beauftragte das britische Ministerium für Umwelt, Lebensmittel und 

Landwirtschaft (DEFRA) führende Glücksforscherinnen und Glücksforscher des Landes im 

Februar 2006 in vier Studien, die Ergebnisse dieses Forschungsgebiets zur Vorbereitung von 

konkreteren Politikinitiativen zusammenzufassen und zu bewerten (Dolan et al. 2006, 

Newton 2007). 

Die Nationale Strategie und die damit verbundenen Erkenntnisse rückten das Thema „Well­

Being“ ins Zentrum der britischen Politik. Zahlreiche Ressorts und Behörden der Regierung 

sowie die Opposition haben mittlerweile Politikinitiativen im Bereich Wohlbefinden gestar­

tet: Die Förderung von „Well­Being“ ist als politisches Ziel in elf Ressorts bzw. Behörden der 

Regierung verankert. Außerdem hat die Regierung auf kommunaler Ebene ein dreijähriges 

Pilotprogramm initiiert, das die Förderung des Wohlbefindens von Kindern, Jugendlichen 

und Älteren beinhaltet. Auch das Finanzministerium konstatiert in einem Arbeitspapier von 

2008 die Wichtigkeit von „Well­Being“ und untersucht, inwieweit materieller Wohlstand 

das Wohlbefinden beeinflusst. 



Seite 14 Kapitel III

Eine der Schlüsselfragen ist nach wie vor die Art der Messung des subjektiven Wohlbefin­

dens. Im Jahr 2007 veröffentlichte die britische Regierung dazu vorläufige, nationale Indika­

toren zur Messung des Wohlbefindens in der Bevölkerung (DEFRA 2007). Als wichtigen 

Schritt bei der Identifizierung eines Indikatorenkataloges legt das nationale Statistikamt 

Großbritanniens im Mai 2009 schließlich ein Arbeitspapier vor, das sechs Bereiche identifi­

ziert: unterstützende soziale Beziehungen, Gesundheit, finanzielle Sicherheit, Arbeit, Wohn­

umgebung und Engagement in der Gemeinde (ONS 2009b). Nach Meinung der Autorinnen 

und Autoren soll die Politik daran arbeiten, auf Basis mehrerer Indikatoren das Wohlbefin­

den in der Bevölkerung zu erhöhen. Parallel zur Arbeit rund um die Messung des Wohlbe­

findens von Erwachsenen unternimmt das Statistikamt seit Kurzem auch erste Untersu­

chungen zur Messung des Wohlbefindens von Kindern. 

3.3  Fazit

Die Glücks­ und Wellbeingforschung liefert Erklärungen für Phänomene, bei denen her­

kömmliche ökonomische Theorien versagen. Prof. Layard und seine Kolleginnen und Kolle­

gen präsentieren der Politik neue Erkenntnisse über Faktoren, die Glück und Wohlbefinden 

behindern oder fördern. Sie stützen sich dabei auf die Arbeiten zur Behavioral Economics 

des Psychologen Daniel Kahneman, der für jene Erweiterung des ökonomischen Menschen­

bildes 2002 den Nobelpreis erhielt. 

In den letzten Jahren hat die britische Glücks­ und Wellbeingforschung in Wissenschaft, 

Politik und Gesellschaft eine große Akzeptanz erlangt. In einer repräsentativen Studie 

befragt, gaben 81 % der erwachsenen Briten an, dass die Regierung als vorrangiges Ziel das 

„größtmögliche Glück der Bevölkerung“ verfolgen sollte. Nur 13 % der Befragten nannten 

dagegen den „größtmöglichen Wohlstand“ (Easton 2006a).

Die Glücksforschung bietet robuste Belege dafür, dass eine Gesellschaft mehr als Geld 

braucht, um glücklich zu sein. Aus der Erkenntnis über die Glücksfaktoren können klare 

Handlungsempfehlungen für die Politik abgeleitet werden, wie zum Beispiel die aktivieren­

de Arbeitsmarktpolitik „Welfare­to­Work“.6

Abbildung 6: Umfrageergebnisse zum vorrangigen Regierungsziel in GB6  
 
Vorrangiges Ziel der Regierung sollte „größtmögliches Glück“ der Bevölkerung sein, nicht „größtmöglicher 
Wohlstand“.

Weiß nicht Stimme nicht zu
6 %

13 %

81 %

Stimme zu

Vorrangiges Ziel der Regierung sollte „größtmögliches Glück“ 
der Bevölkerung sein, nicht „größtmöglicher Wohlstand“.

6 Easton 2006a (Umfrage des Instituts GfK NOP unter 1.000 Briten für die BBC).
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IV. 
Die britische Studie  
„The Good Childhood Inquiry“  
zum Wohlbefinden von Kindern

4.1  Konzept und Zielsetzung

Ein Meilenstein in der Erforschung des Wohlbefindens von Kindern in Großbritannien war 

die im Februar 2009 öffentlich vorgestellte „Good Childhood Inquiry“. Diese ist eine groß 

angelegte Studie darüber, was eine gute Kindheit ausmacht7. Die Untersuchung wurde von 

der gemeinnützigen Londoner Organisation „Children’s Society“ in Auftrag gegeben und 

federführend von 2005 bis 2009 durchgeführt. 

Es sollte eine öffentliche Debatte über das Aufwachsen in Großbritannien zu Beginn des  

21. Jahrhunderts entfacht werden. Zudem ging es darum, Handlungspotenziale für Eltern, 

Schulen, Politik und die Gesellschaft zur Verbesserung der Kindheit aufzuzeigen. 

Die Studie gründet insbesondere auf der intensiven Befragung von Kindern und Jugendli­

chen. Dieser Ansatz lässt die Kinder direkt durch Befragungen zu Wort kommen. Sie wurden 

anhand von drei Leitfragen (Voraussetzungen, Hindernisse und Verbesserungspotenzial für 

eine gute Kindheit) zu insgesamt sieben Themenfeldern um ihre Meinung gebeten: Familie, 

Freunde, Lifestyle, Werte, Schule, Gesundheit und Ungleichheiten. 8

Abbildung 7: Good Childhood Inquiry – Untersuchungsrahmen8    

Familie Freunde Lifestyle Werte Schule Gesundheit Ungleich-
heiten

Themenfelder

Leitfragen
Was sind Voraussetzungen für eine gute Kindheit?

Welche Hindernisse stehen einer guten Kindheit im Weg?

Was muss sich ändern zur Verbesserung einer Kindheit?

7  Das folgende Kapitel beruft sich inhaltlich – sofern nicht anderweitig gekennzeichnet – auf den Abschlussbericht 
der Good Childhood Studie von Layard/Dunn 2009 und die Dokumente unter www.goodchildhood.org.uk.

8 www.goodchildhood.org.uk
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4.2  Methodik

Die Besonderheit der Studie liegt in einem Methodenmix. Erstens der Verbindung von 

wissenschaftlicher Literaturrecherche und eigenen Erhebungen, zweitens der Kombination 

aus quantitativen Surveys und qualitativen Umfragemethoden sowie drittens der Symbiose 

aus wissenschaftlichen Methoden zur Erkenntnisgewinnung und nicht wissenschaftlichen 

Methoden zur Einbindung einer breiten Öffentlichkeit und zum Start einer Debatte über 

Kindheit in Großbritannien.

Die Studie setzte zur Befragung von Kindern vor allem drei Instrumente ein: einen Fragebo­

gen, die sog. „My Life“­Postkarten und zahlreiche Fokusgruppen. Darüber hinaus wurden 

auch noch öffentlichkeitswirksame Methoden, wie etwa Zeitungsanzeigen oder Websurveys, 

eingesetzt. Letztlich fanden durch eine Literaturschau zahlreiche weitere Studien zum 

Wohlbefinden von Kindern ihren Eingang in den Abschlussbericht des Expertenpanels.

Fragebogen

Gemeinsam mit der Universität York führte die Children’s Society zunächst eine Umfrage 

unter 8.000 Jugendlichen im Alter von 14 bis 16 Jahren durch. Hierzu wurde ein Fragebogen 

an über 70 Schulen sowie 24 Sonderschulen in ganz Großbritannien verteilt und im Unter­

richt ausgefüllt. Zum einen enthielt der Fragebogen Ankreuzfragen zum allgemeinen 

Wohlbefinden und zu Themen wie Schule, Freizeit und Familie. Zum Beispiel wurden die 

Jugendlichen gefragt, ob sie das Gefühl hätten, in ihrer Gegend kümmere man sich um 

junge Leute. Daneben gab es aber auch offene, explorative Fragen: „Was glaubst du, ist am 

wichtigsten für ein gutes Leben junger Menschen“ und „Was glaubst du, hindert junge 

Menschen an einem guten Leben?“ Analysiert wurden jene qualitativen Elemente durch die 

Konstruktion eines Themenbaums aus einer 10 %­Stichprobe der Antworten. Anschließend 

wurde eine 50 %­Stichprobe in die gefundenen Kategorien eingeordnet, sodass am Ende 

eine Rangliste der wichtigsten Themen für die Jugendlichen gebildet werden konnte.

„My Life“­Postkarten

Auf den sog. „My Life“­Postkarten hatten Kinder die Möglichkeit, ihre Antworten zu den drei 

Leitfragen der Studie auf eine auffaltbare und vorfrankierte Postkarte aufzumalen oder zu 

schreiben und an die Children’s Society zurückzusenden. Auf den Karten konnten die Kinder 

unter den Oberbegriffen „Ich mag …“, „Ich mag nicht ...“ und „Ich wünschte …“ ihre Meinung 

zu den Voraussetzungen, Hindernissen und dem Änderungsbedarf für eine gute Kindheit in 

Großbritannien äußern (z. B. „Was sind die besten Dinge an deinem Leben?“ oder „Was könnte 

geändert werden, um das Leben für alle Kinder besser zu machen?“ Insgesamt wurden über 

5.000 ausgefüllte Exemplare von Kindern im Alter von 5 bis 17 Jahren eingesendet. Zur Aus­

wertung der Antworten wurde wiederum ein Themenbaum aus einer 2 % ­Stichprobe erstellt, 

um dann eine 20 % ­Stichprobe in die Kategorien einzuordnen, was ebenfalls eine Rangliste der 

am häufigsten von den Kindern genannten Themen ermöglichte.
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Fokusgruppen

Im Zuge der Untersuchung wurden darüber hinaus über 50 Fokusgruppen eingerichtet. 

Diese hatten das Ziel, eine ausführlichere Diskussion der in den Fragebögen aufgeworfenen 

Fragen sicherzustellen. Ebenfalls wurden schwieriger zu erreichende Gruppen von Kindern 

mit einbezogen. Insgesamt nahmen 400 Kinder und junge Erwachsene im Alter zwischen  

3 und 21 Jahren an den Treffen teil, darunter auch Kinder mit Migrationshintergrund, Kinder 

mit Behinderungen, Kleinkinder unter 6 Jahren und junge Straftäterinnen und Straf täter. 

Neben den drei Leitfragen der Studie fanden auch Diskussionen von zielgruppenspezifi­

schen Fragen in den Fokusgruppen statt.

Websurveys und „Call for Evidence“

Ergänzt wurden die genannten Primärerhebungen durch internetbasierte Umfragen. In der 

BBC­Nachrichtensendung für Kinder „Newsround“ wurde auf das Projekt „Good Childhood 

Inquiry“ hingewiesen und zum Besuch der Website angeregt. Dort war ein kurzer Frage­

bogen hinterlegt. Über 13.000 Kinder nahmen so zusätzlich an der Untersuchung teil. Des 

Weiteren animierte die Children’s Society durch Zeitungsanzeigen und E­Mails in einem 

sog. „Call for Evidence“ weitere Experten, Politiker, Wissenschaftler, Organisationen, die mit 

Kindern arbeiten sowie Lehrer, Eltern und Interessierte zur Einsendung von schriftlichen 

Beiträgen zu den Leitfragen der Studie. Insgesamt erhielt die Organisation dadurch zusätzlich 

1.600 Zuschriften von Erwachsenen und 740 Zuschriften von Kindern. Der Fokus lag hier 

neben der Erkenntnisgewinnung auch auf der Sensibilisierung der Öffentlichkeit für das 

Anliegen der Studie.

4.3  Ergebnisse

Durch die Umfragen der „Good Childhood Inquiry“ konnten im Abschlussbericht des Exper­

tengremiums wichtige förderliche und hinderliche Faktoren einer „guten Kindheit“ aus 

Sicht der Kinder als Experten in eigener Sache identifiziert werden.

Von allen Themengebieten wurde von den Kindern eine unterstützende und liebevolle 

Familie am häufigsten als Voraussetzung für eine gute Kindheit genannt. Gleichzeitig stellen 

die Trennung der Eltern und der Zerfall des familiären Zusammenhalts den größten 

Unglücksfaktor für Kinder in Großbritannien dar. Dieses Ergebnis spiegelt die Lebenswelt 

der Kinder wider, in der die Familie die größte Rolle einnimmt, und macht deutlich, wie 

wichtig das Verhältnis zu ihren Eltern und Geschwistern für die Kinder ist. Auffällig ist, dass 

28  % aller Kinder, deren Eltern getrennt sind, keinerlei Kontakt zu ihrem Vater haben  

(Blackwell/Dawe 2003).
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Abbildung 8: Good Childhood Inquiry – Ergebnisse (Familie)9

   

Weiß nicht
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 9

Auch Freunde spielen für Kinder und Jugendliche eine wichtige Rolle im täglichen Zusam­

menleben sowie auch bei der Bewältigung von Problemen. Allerdings wurde neben dem 

positiven Aspekt von Freundschaften auch das Problem des Gruppenzwangs und der emoti­

onalen und körperlichen Gewalt („bullying“) angesprochen, welche unter Gleichaltrigen 

häufig als Unglücksursachen genannt wurden. Wie Kinder ihre Freizeit verbringen, ihr 

Lifestyle, war ebenfalls Gegenstand der Studie. 

Die Bedeutung von Werten wie Fairness, Respekt und Freiheit wird wiederholt in den 

Umfragen genannt. Das Expertenpanel macht für viele Probleme der heutigen Gesellschaft 

im Allgemeinen und ihrer Kinder im Besonderen u. a. einen neuen „exzessiven Individualis­

mus“ aus. Gemeint ist damit die angeblich weitverbreitete Einstellung, dass die eigenen 

Interessen vor denen der Mitmenschen stehen. Eigennutz wird also als wichtiger erachtet 

als Solidarität. Der renommierte Kinderforscher Jonathan Bradshaw von der Universität 

York sprach in diesem Zusammenhang bereits 2007 von einer „Dog­Eat­Dog“­Gesellschaft 

(„jeder gegen jeden“) (BBC 2007).

 

Abbildung 9: Good Childhood Inquiry – Ergebnisse (Nachbarschaft)10

   Sind Erwachsene in der Nachbarschaft 
freundlich zu dir?

Sind Gleichaltrige in der Nachbarschaft 
freundlich zu dir?
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10 

9 Good Childhood Inquiry – Family: A summary of themes emerging from children and young people’s evidence.
10 Good Childhood Inquiry – Family: A summary of themes emerging from children and young people’s evidence.
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Die Befragungen zum Themenfeld mentale Gesundheit ergaben, dass sich rund 27 % der 

Jugendlichen oft traurig fühlen. 29 % der Jugendlichen sehnen sich zudem nach jemandem, 

den sie um Rat fragen können. Als negativ für die mentale Gesundheit wurden vor allem der 

schulische Leistungsdruck, die Sorge um die eigene physische Attraktivität und „bullying“ 

durch Gleichaltrige genannt. Außerdem ist aus früherer Forschung bekannt, dass 90 % aller 

kriminellen Jugendlichen bereits in ihrer Kindheit verhaltensauffällig waren (Scott et al. 

2001). Jedoch erhalten gegenwärtig nur 25 % aller Kinder mit solchen Verhaltensauffälligkei­

ten professionelle Betreuung (Green et al. 2005).

Letztlich fallen auch sozioökonomische Ungleichheiten bei Kindern stark ins Gewicht und 

wurden häufig thematisiert, vor allem durch Sorgen um die finanzielle Situation der Fami­

lie. Das Expertenpanel zieht zudem Forschung zurate, nach der es in Großbritannien – ähn­

lich wie in Deutschland – einen sehr starken Zusammenhang zwischen sozialer Herkunft 

und Bildungserfolg gibt. Darüber hinaus gibt es einen linear negativen Zusammenhang auf 

internationaler Ebene zwischen dem durchschnittlichen Wohlbefinden der Kinder und der 

Prozentzahl der Kinder, die in Armut leben (Wilkinson/Pickett 2009).

4.4  Handlungsempfehlungen

Auf Grundlage der genannten Ergebnisse der Studie formulierte das Expertengremium 

zahlreiche Handlungsempfehlungen. 

Zur Stärkung des familiären Umfelds von Kindern wird eine standesamtliche Geburtszere­

monie gefordert, in der sich die Eltern offiziell zu ihrer Verantwortung gegenüber dem Kind 

bekennen sollen. Zudem sollen werdende Eltern kostenfreien Unterricht zu Kindererzie­

hung in Anspruch nehmen dürfen, um grundlegende Hilfe und Kenntnisse vermittelt zu 

bekommen. 

Um „exzessivem Individualismus“ entgegenzuwirken, soll das Unterrichtsfach „Persönlich­

keits­, Sozial­ und Gesundheitskunde“ grundlegende Werte und ein Moralvokabular  

vermitteln (Toleranz, Hilfsbereitschaft etc.). Schulunterricht zur Sexualkunde soll zudem 

weniger biologisch, dafür stärker als „Beziehungskunde“ dargestellt werden. Dies, in Ver­

bin dung mit einem konkreten Maßnahmenkatalog gegen „bullying“ in Schulen, soll den  

ver antwortungsvollen Umgang und das Zusammenleben von Gleichaltrigen verbessern.  

Da derzeit nur rund ein Viertel aller Jugendlichen mit Verhaltensauffälligkeiten professio­

nell behandelt wird, soll außerdem das psychologische Hilfsangebot diesbezüglich weiter 

ausgebaut werden. 

Die Handlungsempfehlungen sehen ebenfalls eine Ausbildungsplatzgarantie sowie die 

bessere Bezahlung von Lehrerinnen und Lehrern in Problemvierteln vor. Vor dem Hinter­

grund fehlender Freizeitangebote wird angeregt, hochwertige Freizeitzentren mit attrakti­

vem Angebot für je 5.000 Jugendliche einzurichten. Schließlich wird zur Minderung des 

Konsumdrucks ein Verbot von Fernsehwerbung gefordert, welche sich direkt an Kinder 

wendet, sowie von TV­Werbung für Alkohol und ungesundes Essen vor 21 Uhr.
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4.5  Fazit

Die Good Childhood Inquiry ist auf eine breite Medienresonanz gestoßen. So gab es Artikel 

auf den Titelseiten fast aller großen nationalen Zeitungen, einen Beitrag in den BBC­Haupt­

nachrichten, Interviews der Panelmitglieder im Radio sowie zahlreiche ausländische Medi­

enberichte, die sich mit der Studie ausführlich beschäftigten. Die Zeitung „The Guardian“ 

zum Beispiel lobte die Studie als „groundbreaking research into childhood in Britain“ 

(Hinsliff 2009).

Zentraler Erfolgsfaktor für die starke Resonanz der Studie war sicherlich die Verbindung 

von wissenschaftlicher Primärerhebung mit einer breiten Mobilisierung in der Öffentlich­

keit. So war die Good Childhood Inquiry mehr als nur eine Untersuchung zum Wohlbefin­

den, sondern gleichzeitig eine PR­Offensive für die Interessen der Kinder.

Generell stärken die Ergebnisse der Studie bereits bestehende Politikinitiativen wie „Every 

Child Matters“ oder die von der Regierung versprochene Beseitigung der Kinderarmut bis 

zum Jahr 2020. Gleichzeitig zeigt die Good Childhood Inquiry aber auch auf, dass noch viel 

getan werden muss, um die ambitionierten Ziele zu erreichen.
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V. 
Aktuelle Forschungsprojekte und  
Forschungsergebnisse in Deutschland 

5.1  Einleitung

Kinder sind hierzulande als empirische Untersuchungsgruppe im Vergleich zur Altersgrup­

pe der Erwachsenen erst spät in den Fokus der Wissenschaft gerückt. Zwar erschien die erste 

Shell Jugendstudie bereits im Jahr 1953 und vereinzelt gab es in den 1980er­ und 1990er­  

Jahren Untersuchungen zu Kindern (siehe z. B. der Kindersurvey von Sabine Lang 1980).  

Als umfassendes Forschungsfeld konnte sich die Kindheitsforschung aber erst in den ver­

gangenen 15 Jahren etablieren. Einige wichtige Studien zur Lebensqualität werden im 

Folgenden vorgestellt.

5.2  Bundesweite Forschungsprojekte und ­ergebnisse

a) UNICEF­Bericht zur Lage der Kinder in Deutschland

Die UNICEF­Studie zur Lage der Kinder in Deutschland wurde von Prof. Hans Bertram im 

Rahmen einer Sekundärauswertung repräsentativer Befragungen von Kindern im Alter von 

0 bis 18 Jahren (bzw. von deren Bezugspersonen) vorgenommen. Untersuchte Themenfelder 

waren insbesondere Bildung, Gesundheit, Lebenssituation, Migration, Familie, Betreuung, 

Wohlbefinden und die Entwicklungschancen von Kindern. Die Datengrundlage bestand 

aus ausgewählten Surveys der Jahre 2002 bis 2005 sowie aus den Erhebungen, die der 

UNICEF­Studie 2007 zugrunde lagen. Eine wesentlich erweiterte Folgestudie wird Ende 

2009 erscheinen.

Erkenntnisse:

Die Studie zeigt, dass das Wohlbefinden von Kindern in Deutschland im internationalen 

Vergleich trotz erheblicher finanzieller Aufwendungen nur mittelmäßig ist (Platz 11 von 21). 

Ursache für das Mittelmaß sind jedoch starke regionale Differenzierungen in Bezug auf die 

Lebensqualität der Kinder. Des Weiteren spielt die soziale Herkunft noch immer eine ent­

scheidende Rolle für die Bildungschancen. Es kann somit insgesamt von einer wachsenden 

Kluft zwischen den Kindern in Deutschland gesprochen werden. Faktoren, die hier primär 

zum Tragen kommen, sind Schulabschluss der Eltern, Migrationshintergrund, Wohnum­

feld, Arbeitslosigkeit der Eltern, Besitz von Büchern im Haushalt sowie die Bildungserwar­

tungen der Eltern. So wächst rund ein Drittel der deutschen Kinder in Ein­Eltern­Familien in 

relativer Armut auf. Zudem sind Kinder aus Familien mit Migrationshintergrund in den 



Seite 22 Kapitel V

Sonder­ und Hauptschulen stark überrepräsentiert. Die Autorinnen und Autoren fordern 

eine deutliche Verbesserung der individuellen Zukunftschancen (Bertram 2006, 2007, 2008).

b) DJI­Kinderpanel

Das Kinderpanel wurde im Auftrag des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen 

und Jugend (BMFSFJ) vom Deutschen Jugendinstitut (DJI) erstellt. Durchgeführt wurde eine 

repräsentative Umfrage unter 2.200 Kindern im Alter von fünf bis sechs und acht bis neun 

Jahren. In den drei Erhebungswellen der Längsschnittstudie von 2002 bis 2005 sollte unter­

sucht werden, wie Kinder heutzutage aufwachsen. Hierzu wurden in Interviews mit Kin­

dern und ihren Eltern Informationen zu vielfältigen Themenfeldern abgefragt:  Persönlich­

keitsmerkmale, Zusammensetzung der Familie bzw. des Haushalts, Erziehungsziele, 

Freiräume des Kindes, Verhalten im Konfliktfall, Probleme und problematische Ereignisse 

in der Familie, Freundschaften und Kontakte des Kindes zu anderen Kindern, Interessen und 

Aktivitäten des Kindes, Betreuung des Kindes in Kindergarten und Schule sowie die Beurtei­

lung der jeweiligen Institution. Die Eltern wurden außerdem noch zu Gesundheit, Sozio­

demografie, Infrastruktur in der Wohnumgebung, Art und Ausstattung der Wohnung 

befragt. Daneben wurde eine gesonderte Erhebung bei 500 Kindern und Eltern mit Migra­

tionshintergrund (aus der Türkei oder der ehemaligen Sowjetunion) durchgeführt. 

Erkenntnisse:

Der überwiegende Teil der Kinder gibt ein positives Wohlbefinden an: 98 % der 8­ bis 9­Jähri­

gen finden sich selbst okay, 94 % sind meist gut gelaunt. Hierbei stimmt in der Regel die 

Bewertung der Eltern mit der Selbsteinschätzung der Kinder überein. Gleichzeitig sind 

jedoch 71 % der befragten Kinder manchmal ängstlich und 51 % fühlen sich manchmal allein. 

Darüber hinaus ist laut Studie jeweils ein Drittel der befragten Kinder „benachteiligten 

Umfeldern“, „durchschnittlichen Verhältnissen“ bzw. „privilegierten Verhältnissen“ zuzu­

ordnen. Die Untersuchung zeigt auch, dass es Vätern im Vergleich zu Müttern schwerfällt, 

Kindern ein Mitentscheidungsrecht in der Familie einzuräumen (Alt 2005a, 2005b, 2006, 

2007, 2008).

c) DJI­Kinderbetreuungsstudie

Die Kinderbetreuungsstudie zum Thema „Wer betreut Deutschlands Kinder?“ wurde eben­

falls vom BMFSFJ beauftragt. Das DJI führte dazu eine repräsentative Umfrage im Zeitraum 

von 2004 bis 2005 unter 8.000 Eltern von Kindern im Alter von bis zu sechs Jahren durch. 

Gegenstand der Befragung waren neben bevorzugten Betreuungsformen für die Kinder 

auch die Zufriedenheit der Eltern mit dem Betreuungsangebot sowie eventuelle Wünsche 

zur Verbesserung.

Erkenntnisse:

Während im Kindergartenalter die Betreuungsmöglichkeiten flächendeckend vorhanden 

sind, besteht für Kleinkinder unter 3 Jahren noch ein unzureichendes Angebot – bundesweit 

werden insgesamt nur 10 % der Kleinkinder außerhalb der Familie betreut. Die Studie ergab 

aber, dass 31 % der befragten Eltern bereits nach dem ersten Lebensjahr eine Betreuungsleis­

tung in Anspruch nehmen würden. Sogar 60 % würden dies nach dem zweiten Lebensjahr 
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gern tun. Die befragten Eltern sind mit ihrer Betreuungssituation hoch zufrieden, unabhän­

gig davon, ob sie Kindertageseinrichtungen in Anspruch nehmen oder nicht. So sind zwischen 

86 % und 87 % der Eltern von 2­ bis 3­jährigen Kindern mit der Gesamtbetreuungssituation 

ihres Kindes sehr zufrieden. Ostdeutsche Eltern sind dabei zufriedener als westdeutsche.  

Bei fehlenden institutionellen Betreuungseinrichtungen spielen die Großeltern eine umso 

wichtigere Rolle in der Kleinkindbetreuung (Bien et al. 2006).

c) KiGGS­Studie zur Gesundheit von Kindern und Jugendlichen

Im Rahmen des vom Robert Koch­Institut zwischen 2003 und 2006 durchgeführten Kinder­ 

und Jugendgesundheitssurveys (KiGGS) wurden 17.671 Kinder und Jugendliche aus dem 

gesamten Bundesgebiet im Alter von bis zu 17 Jahren und deren Eltern befragt. Im Fokus 

standen die körperliche und seelische Gesundheit der Befragten sowie Gesundheitsverhal­

ten und Inanspruchnahme medizinischer Dienste, aber auch der subjektive Gesundheitszu­

stand.

Abbildung 10: Essstörungen bei Jungen und Mädchen nach Alter11 
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Erkenntnisse:

Übergewicht und Essstörungen stellen ein großes Problem für die Gesundheit von Kindern 

in Deutschland dar. Als übergewichtig kann inzwischen jedes sechste bis siebte Kind 

bezeichnet werden. Des Weiteren ist bemerkenswert, dass 29 % der Mädchen an Essstörun­

gen leiden. Bei Jungen ist die Rate etwa halb so hoch. Die Studie kommt weiter zu dem 

Schluss, dass 17 % der Kinder in Deutschland entweder an emotionalen Problemen, Hyper­

aktivitätsproblemen, Problemen mit Gleichaltrigen oder Verhaltensauffälligkeiten leiden. 

Hierbei ist auffällig, dass Kinder mit sozial schwachem familiären Hintergrund öfter betrof­

fen sind. Die Ergebnisse der KiGGS­Befragung zeigen aber auch, dass 62 % der befragten 

Kinder und Jugendlichen im Alter von 11 bis 17 Jahren ihren allgemeinen subjektiven 

Gesundheitszustand als gut und weitere 23 % sogar als sehr gut einschätzen. Dagegen schät­

11 KiGGS­Studie (Bundesgesundheitsblatt 2007, Robert Koch­Institut 2006).
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zen 15 % ihren Gesundheitszustand als mittelmäßig ein (Bundesgesundheitsblatt 2007, 

Robert Koch­Institut 2006). Im Auftrag des Bundesministeriums für Familie, Senioren,  

Frauen und Jugend (BMFSFJ) hat das Institut der deutschen Wirtschaft Köln (IW Köln) mit­

hilfe einer Sekundäranalyse der KiGGS Daten in einer „Sozialbilanz Familie“ 12 analysiert. Ein 

Ergebnis ist, dass die Familienstruktur keinen Einfluss auf den subjektiven Gesundheitszu­

stand hat (BMFSFJ 2008).  

d) LBS­Kinderbarometer

Die PROSOZ Herten GmbH und das Pro­Kids Institut befragten 2006/07 und noch einmal 

2008/09 für das LBS–Kinderbarometer Kinder im Alter zwischen 9 und 14 Jahren. Während 

die erste Studie sich noch auf ca. 6.000 Kinder aus sieben Bundesländern beschränkte, wur­

den im zweiten Projekt über 10.000 Kinder aus allen 16 Bundesländern mit einbezogen. Die 

Erhebungen fanden im Auftrag der Landesbausparkassen sowie des Kinderschutzbundes 

statt und standen unter der Schirmherrschaft von Bundesfamilienministerin Ursula von der 

Leyen. Die Fragebögen beinhalteten die Themengebiete Wohlbefinden, Krankheiten, Kör­

perempfinden, Sport, Ernährung, Kinderrechte, Medien, Werte, Zukunftswünsche, „bully­

ing“ und Kriminalitätserfahrung in der Schule. Außerdem wurden die Kinder gebeten, „das 

schönste Erlebnis“ und „die größte Angst“ darzulegen. Somit hatten die Studien zum Ziel, 

die subjektive Lebenswelt der Kinder zu untersuchen.

Abbildung 11: Subjektives Wohlbefinden von Kindern13 
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Erkenntnisse:

Insgesamt geben die meisten Kinder ein positives Wohlbefinden an, lediglich 7 % ein nega­

tives. Die größte Angst der Kinder stellt laut Eigenauskunft das Versagen in der Schule dar. 

Weiterhin wirkt sich ein gutes Körpergefühl positiv auf das allgemeine Wohlbefinden der 

Kinder aus. Ein Fünftel der Kinder fühlt sich aber zu dick und im eigenen Körper nicht wohl. 

12 BMFSFJ 2008: Sozialbilanz Familie. Eine ökonomische Analyse mit Schlussfolgerungen für die Familienpolitik.
13 LBS­Kinderbarometer (PROSOZ 2009).
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Ebenfalls betont die Studie die zunehmende Bedeutung von Medien im Leben der Kinder: 

87 % aller Siebtklässlerinnen und Siebtklässler geben an, regelmäßig im Internet zu surfen. 

Für ihre Zukunft wünschen sich die Kinder vor allem einen guten Beruf, eine eigene Familie 

und für die eigenen Kinder da zu sein (PROSOZ 2007, 2009).

f) World Vision Kinderstudie

Im Rahmen der World Vision Kinderstudie führten Prof. Sabine Andresen, Prof. Klaus Hur­

relmann, Ulrich Schneekloth und TNS Infratest Sozialforschung im Jahr 2007 eine repräsen­

tative Umfrage von 1.592 Kindern im Alter von 8 bis 11 Jahren durch. Neben einer mündli­

chen Befragung der Kinder im häuslichen Umfeld wurde auch ein Elternfragebogen erstellt. 

Zusätzlich wurden 12 individuelle Fallstudien durchgeführt. Im Kern ging es um die Gebiete 

Eltern, Schule, Freunde, Gewalt, Freizeit und Medien.

Abbildung 12: Ausgewählte Ergebnisse der World Vision Kinderstudie14 
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Erkenntnisse:

Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass 70 % der Kinder in einem klassischen Familienmodell 

(mit ihren verheirateten Eltern) zusammenleben, 17 % leben bei einem alleinerziehenden 

Elternteil. Nur rund 6 % leben in Familien mit einem Stiefelternteil. Rund 13 % der Kinder 

geben an, dass ein Elternteil regelmäßig zu wenig Zeit für sie hätte. Als wichtigen sogenann­

ten Glücksfaktor untersucht die Studie auch den Freundeskreis. Drei Viertel der Kinder sind 

mit ihrem Freundeskreis zufrieden, 21 % hätten gerne mehr Freunde und 6 % hätten gern 

„eine/n beste/n Freund/in“. Generell beschreibt die Mehrzahl der befragten Kinder das Fami­

lienklima als gut. Jedoch nimmt das Konfliktniveau im Familienleben mit abnehmender 

sozialer Schicht zu. Auch die World Vision Kinderstudie identifiziert dabei die soziale Her­

kunft als wesentlichen Faktor für Bildungs­ und Zukunftschancen (Hurrelmann et al. 2007). 

14 Hurrelmann et al. 2007.
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g) ZDF Tabaluga TV Glücksstudie 

Im Auftrag des ZDF wurde 2007 eine Studie zum Thema „Kinder und Glück“ vom Institut 

iconkids & youth, Prof. Anton Bucher und dem Institut Rheingold durchgeführt. Zentrales 

Ziel dabei war, herauszufinden, wie Kinder Glück erleben und welche Faktoren Einfluss auf 

das Glück haben. Dazu wurden 1.200 Kinder im Alter von 6 bis 13 Jahren und deren Eltern im 

Rahmen einer quantitativen, repräsentativen Erhebung befragt. Ebenfalls hatte die Studie 

einen qualitativen, tiefenpsychologischen Teil, in dem 60 Kinder im Alter von 4 bis 12 Jahren 

sowie 21 Elternteile befragt wurden.

Erkenntnisse:

Als „total glücklich“ beschreiben sich 40 % der Kinder, 44 % als glücklich und schließlich 14 % 

als „weder glücklich noch unglücklich“. Als wichtige Glücksfaktoren identifiziert die Studie 

ein durch Liebe, Anerkennung und Unterstützung geprägtes familiäres Klima und gemein-

same Unternehmungen von Eltern und Kindern. Freunde spielen ebenso eine große Rolle: 

43 % der Kinder mit täglichem Kontakt zu Freunden sind glücklich. Demgegenüber stehen 

nur 17 % glückliche Kinder, wenn sie keinen regelmäßigen Kontakt zu Gleichaltrigen haben. 

Mit zunehmendem Alter nimmt das Kinderglück ebenfalls ab. Während sich 57 % der 6-Jäh-

rigen als „total glücklich“ beschreiben, liegt die Quote bei den 13-Jährigen bei nur noch 25 %. 

Dies spiegelt sich auch in der Schule wider: Rund 50 % der Sechsjährigen gehen gerne in die 

Schule, bei den 13-Jährigen sinkt diese Zahl auf nur noch 16 %. Zudem sind bei Einkommens-

gruppen unter 1.500 € monatlich die Kinder tendenziell unglücklicher als in reicheren 

Familien (ZDF 2007).

h) Ravensburger Elternsurvey 

Im Auftrag der Stiftung Ravensburger Verlag führen der Mikrosoziologe Prof. Dr. Hans 

Bertram (Humboldt-Universität Berlin) und die Familien- und Bildungsökonomin Professo-

rin Dr. C. Katharina Spieß (Deutsches Institut für Wirtschaftsforschung DIW Berlin und Freie 

Universität Berlin) in Kooperation mit TNS-Infratest Sozialforschung 2009 eine groß ange-

legte Befragung von Eltern in Deutschland durch. In dieser erstmals so breit angelegten  

wissenschaftlichen Untersuchung geht es inhaltlich um die familiäre und berufliche Situa-

tion von Eltern in Deutschland, ihre Zukunftserwartungen an Politik und Gesellschaft sowie 

ihre Grundeinstellungen und Werthaltungen. Die Beantwortung der zentrale Fragen „Wie 

geht es Eltern in dieser sozialen Situation?“, „Wie erleben sie die Anforderungen, die die 

Gesellschaft an sie stellt?“ und „Welche Erwartungen haben sie an die Gesellschaft?“ sind 

Kernziele des wissenschaftlichen Vorhabens. Die Ergebnisse werden für Ende 2009 erwartet. 

Für den Elternsurvey sollen danach regelmäßig Erhebungen und Folgebefragungen durch-

geführt werden (Stiftung Ravensburger Verlag 2008).

5.3 Messung des subjektiven Wohlbefindens von Kindern

Die genannten Studien zur Lebensqualität von Kindern untersuchen insgesamt sowohl 

objektive Indikatoren (z. B. materielle Situation der Familie, Familienzusammensetzung, 

Schulerfolg) als auch das subjektive Wohlbefinden (z. B. das „Glück“) der Kinder. Im Gegen-
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satz zu Erwachsenen existieren bei der Messung des subjektiven Wohlbefindens bei Kindern 

jedoch zusätzliche Herausforderungen. So setzt der Umgang mit quantitativen Zufrieden-

heitsskalen eine gewisse kognitive Entwicklung sowie einen Referenzrahmen für ein 

„gutes“ bis „schlechtes“ Leben voraus. Weitere mögliche Herausforderungen betreffen eine 

verkürzte Aufmerksamkeitsspanne, sprachliche Verständnisprobleme, die mangelnde 

Fähigkeit zu lesen und zu schreiben sowie das Bedürfnis der Kinder eine „richtige“ Antwort 

geben zu wollen (ONS 2009a). Es ist daher von entscheidender Bedeutung, die Erhebungs-

methode (Face-to-Face-Interview, schriftlicher Fragebogen, Fokusgruppe etc.) und die Art 

des Messinstruments (numerische Skalen, Smileys, offene Fragen) entsprechend der Alters-

gruppe anzupassen. In der bisherigen internationalen Forschung zu selbst geäußertem 

Glück und Lebenszufriedenheit von Kindern wurden quantitative Glücksskalen bislang ab 

einem Alter von 8 Jahren erfolgreich eingesetzt, wenngleich die Debatte über die Glücks-

messung in dieser jungen Disziplin noch weiter anhält (Huebner 2004).

Auch die deutschen Studien zu Kinderglück tragen der problematischeren Glücksmessung 

auf ihre Weise Rechnung – mit teilweise innovativen Lösungen. So enthält das LBS-Kinder-

barometer eine 7-stufige Wetterskala mit Sonnenschein für Glück und Gewitter für Unglück. 

Mit dieser Methode fragt die Studie nach dem allgemeinen und dem themenspezifischen (in 

Schule, Familie etc.) Wohlbefinden der 9- bis 14-jährigen Kinder (siehe Abbildung 13).

Abbildung 13: Zufriedenheitsskala aus dem LBS-Kinderbarometer15 

15

Die ZDF-Studie zum Kinderglück verwendet derweil für 6- bis 13-Jährige eine Fünf-Punkte-

Gesichterskala (Smileys) zur Messung des Kinderglücks im Allgemeinen sowie zum spezifi-

schen Glückserleben in verschiedenen Bereichen der kindlichen Lebenswelt bei Mutter, 

Vater, Großeltern, in der Schule etc. Sodann erfolgt zur Auswertung ein statistischer Ver-

gleich, wovon das Kindheitsglück abhängt. In ähnlicher Weise misst auch der britische 

BHPS Youth Questionnaire die Zufriedenheit bei 11- bis 15-Jährigen (siehe Abbildung 14).

Abbildung 14: Zufriedenheitsskala aus dem BHPS Youth Questionnaire16 
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Neben vorgegebenen Antwortmöglichkeiten gibt es in anderen Umfragen auch offen for-

mulierte Fragen, welche den Kindern die Möglichkeit eröffnen, frei ihre Gedanken zu 

äußern. Im LBS-Kinderbarometer zum Beispiel fand diese Art der explorativen, qualitativen 

Forschung durch die Frage nach dem „schönsten Erlebnis“ und der „größten Angst“ Anwen-

dung. Auch die britische Good Childhood Inquiry stützte sich in ihren „My Life“-Postkarten 

und z. T. im verwendeten Fragebogen auf solche offen formulierten Fragen.

15 Adaptiert aus: PROSOZ 2009.
16 British Household Panel Survey (BHPS) Youth Questionnaire.



Seite 28 Kapitel V

Letztendlich werden häufig auch Fragen verwendet, bei denen die Kinder ihre Zustimmung 

oder Ablehnung ausdrücken sollen. Beispiele aus dem DJI­Kinderpanel sind Fragen wie 

„Wünschst du dir mehr Kinder zum Spielen?“. Dies kann bei bestimmten Fragen auch über 

Likert­Skalen geschehen, in denen die Antwortmöglichkeiten abgestuft sind (z. B. von „stim­

me sehr stark zu“ bis „lehne sehr stark ab“). 

In Deutschland gibt es zwar eine Reihe von Datensätzen, mit denen man Aussagen zum 

subjektiven Wohlbefinden gewinnen kann. Im Sozio­oekonomischen Panel (SOEP) wird das 

subjektive Wohlbefinden bzw. die Lebenszufriedenheit regelmäßig abgefragt. So wurde 

aktuell der Zusammenhang von Einkommen und Lebenszufriedenheit untersucht (Mayraz 

et al. 2009). Auch im Mikrozensus wird nach der allgemeinen Zufriedenheit und nach der 

Zufriedenheit mit der Familie gefragt. Diese Datensätze lassen sich zwar prinzipiell für 

Eltern auswerten, der Blick auf die Kinder fehlt jedoch. Die Ergebnisse aus den verschiede­

nen Studien könnten daher stärker miteinander verknüpft werden.

Die UNICEF­Studie von 2007 hat das Thema Lebensqualität und Wohlbefinden von Kindern 

mit Nachdruck international auf die Agenda gesetzt. Für eine erfolgreiche Messung hat es 

sich insgesamt als wichtig herauskristallisiert, mehrere Dimensionen der kindlichen 

Lebenswelt zu untersuchen (Schule, Familie, Freunde etc.). Ebenso ist es von zentraler 

Bedeutung, die Messinstrumente des subjektiven Wohlbefindens an den kognitiven Ent­

wicklungsstand der Kinder anzupassen. Besonders der Einsatz explorativer Elemente hat 

sich zum Beispiel in der Good Childhood Inquiry als sehr gute Möglichkeit bewährt, um 

authentische Gedanken der Kinder einzufangen. 

Eine Ende August 2009 vorgestellte neue OECD­Kinderstudie „Doing better for children“ 

zum Wohlbefinden von Kindern, mit vergleichbaren Daten aus 2003 bzw. 2005, klammerte 

immer noch Aspekte des subjektiven Wohlbefindens wie auch die Beziehung der Kinder zu 

ihren Eltern aus. Es ist zu hoffen, dass die Konkurrenz anderer Studien auch die Konzeption 

künftiger OECD­Studien verändert. 

Auch in Deutschland wird es zudem wichtig sein, das interdependente Verhältnis von Kin­

der­ und Elternglück stärker in den Fokus zu rücken. Das eine ist vom anderen abhängig, 

weshalb beide stärker in Kombination gemessen und analysiert werden sollten.
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